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Hinweis der Autorin

Ich freue mich riesig, dass ihr nun in den zweiten Teil von Khalanis unglaublicher Reise an die Erdoberfläche eintaucht. Bevor ihr erfahrt, was als Nächstes passiert, hier noch ein kurzer Hinweis: Falls ihr Us Dark Few noch nicht gelesen habt … STOPP.

Schließt das Buch.

Um diese Geschichte und die Figuren vollständig zu verstehen und das optimale Leseerlebnis zu haben, ist es unerlässlich, Us Dark Few zu lesen.

…

… Alles klar?

…

… Perfekt. Und nun präsentiere ich euch voller Stolz Us Deadly Few.





Für alle, die umwölkt sind von Angst.

Möget ihr unter Mondlicht träumen.

Und Trost unter den Sternen finden.






U
s Deadly Few spielt in einer postapokalyptischen Welt in einem gefährlichen Ödland. Inhalte, die verstörend sein könnten, sind Darstellungen von Gewalt, Mord, drastische Sprache, Folter, versuchte sexuelle Übergriffe und sexuelle Handlungen. Bitte schützt eure Psyche und bedenkt dies, bevor ihr euch bereit macht, die packende Welt von Us Deadly Few zu betreten.





Kapitel 1

Erzähl mir vom Leben, denn vom Tod weiß ich bereits.

Khalani

Khalani Kanes nahm einen tiefen Atemzug und sog das verwüstete Land mit all seinen Möglichkeiten ein. Das Land erstreckte sich vor ihr, weiter als das Auge reichte.

Die Verwüstung barg eine tödliche Schönheit.

Die meisten Menschen übersahen sie, bemerkten nur die scharfkantigen Umrisse, den bitteren Geruch und die deformierten Trümmer. Die Trostlosigkeit löste den angeborenen Instinkt in ihnen aus, weiterzulaufen und dem Schutt keine Beachtung zu schenken.

Wer sich aber einen Moment Zeit nahm und die Trümmer genauer betrachtete, sah flackernde Bilder von dem vor sich, was sie einst waren. Wunderschönes, das von den meisten bewusst verdrängt wurde.

Denn meist weiß man Dinge, die man für unvergänglich hält, erst dann zu schätzen, wenn sie für immer vergangen sind.

Gleich in der ersten Stunde nach der Flucht aus Apollo warf Khalani ihren grauen Gefängnisoverall durch das zerbrochene Fenster eines verrosteten … Autos?

Ja. So hatte Winnie es genannt.

Hunderte und Aberhunderte verrosteter Fahrzeuge standen kreuz und quer auf der Straße wie ein kunstvolles Gewirr.

Die glühende Wüstenhitze brannte auf dem dünnen, beigefarbenen Shirt und der lose sitzenden Hose, die ihr in dem starken Wind um die Beine flatterte.

Khalani war dankbar für die zusätzlichen sauberen Kleider, die sie in ihren Rucksäcken verstaut hatten.

Schweiß klebte ihr auf dem Rücken. Am liebsten hätte sie sich noch weiter ausgezogen, aber Brock warnte sie davor. Die langen Ärmel würden ihre blasse Haut vor der Sonne schützen, sagte er.

Als Mädchen, das in der Dunkelheit unter der Erde aufgewachsen war, hatte Khalani nie geglaubt, dass sie einmal die Sonne sehen, geschweige denn auf der Oberfläche in diesem gleißenden Sonnenlicht umherlaufen würde.

Sand peitschte gegen ihre Wange, als sie vorwärtsstrebte und dabei die Träger ihres schwarzen Rucksacks, der fest auf ihren Schultern saß, umklammerte.

Kein bisschen Grün war neben der verlassenen Straße zu sehen. Keine Vegetation, keine Lebenszeichen. Die vergessenen Überreste der Zivilisation lagen auf unheimliche Weise still da.

Khalanis Blick schweifte zu einem schwarz-weißen verrosteten Schild, das schief an einer Metallstange hing, die aus dem Boden ragte.


Arizona, Route 66.

Sie hatte keine Ahnung, was diese Worte bedeuteten.

So viele Dinge auf der Oberfläche waren nach wie vor verwirrend für sie. Die hohen Balken im Sand etwa, von denen dicke Drähte aus Metall baumelten. Die verblassten, nummerierten und mit Buchstaben versehenen Schilder, die hinten an den Fahrzeugen angebracht waren. Die lange Straße durch die endlose Wüste.

Das Seltsamste war, dass bei fast allen kaputten Autos, an denen sie vorbeikamen, die Türen weit offen standen, als hätten ihre Besitzer sie hastig verlassen.

Khalani überlegte oft, wie jener schicksalsträchtige Tag wohl gewesen sein mochte. Damals, als die Menschen beobachteten, wie Feuerbälle gen Himmel aufstiegen – und dabei vollkommen hilflos waren, unfähig, das bevorstehende Verhängnis zu verhindern.

Wer es geschafft hatte, die atomaren Explosionen zu überleben, die die Oberfläche verwüsteten – vor allem in den ehemaligen Vereinigten Staaten –, war später höchstwahrscheinlich an vergiftetem Grundwasser oder an Hunger verstorben, weil einzelne Menschen die verbliebenen Lebensmittel horteten. Als dann auch die Atomreaktoren zerstört wurden, richtete schließlich die Kernschmelze überall auf der Welt radioaktive Verwüstung an.

Bis die Menschen begriffen hatten, dass die Oberfläche unbewohnbar war, hatten die wenigen unterirdischen Städte ihre maximale Kapazität bereits erreicht und ihre Pforten geschlossen. Khalani schauderte bei der Vorstellung, geduldig auf den Tod warten zu müssen, während die eigene Familie und andere geliebte Menschen vor den eigenen Augen dahinsiechten.

Bis vor wenigen Tagen hatte sie geglaubt, die Oberfläche sei nach wie vor unbewohnbar. Ihr wurde wie allen anderen Bürgern von Apollo beigebracht, dass die hohen radioaktiven Werte des Fallouts jedem, der sich auf die Oberfläche wagte, nur den Tod versprachen.

Aber jetzt waren sie schon seit Tagen in der sogenannten Todeszone unterwegs, und Khalani fühlte sich nicht anders als vorher.

Vielleicht war es eine Täuschung. Vielleicht würde sie sich in wenigen Stunden in ein Häufchen radioaktiven Schleim verwandeln und mit dem Asphalt verschmelzen.

Das war zumindest eine amüsante Vorstellung.

Alles, was Khalani wusste, war, dass zweihundertfünfzig Meilen zwischen ihnen und der nächsten unterirdischen Stadt lagen: Hermes.

»Wie weit ist es denn noch? Meine Füße bringen mich um.« Serene, die temperamentvolle Diebin aus der Gefängniszelle neben Khalanis, schnaufte. Ihr leuchtend blaues Haar war verfitzt und voller Staub, und die weiße Narbe in ihrem Gesicht leuchtete hell im Sonnenlicht. Wenn überhaupt, betonte sie ihre ganz besondere Schönheit nur noch.

Serene war mehr als eine Freundin. Sie brach in Lachen aus, wenn man es unterdrücken sollte, und war die innere Stimme der Zuversicht, wenn alles ins Wanken geriet.

Sie war für Khalani das, was einer Schwester am nächsten kam.

Brock, der an der Spitze der Gruppe lief, schaute über seine Schulter. »Das ist jetzt das zehnte Mal heute, dass du das fragst.«

»Na und? Ich will es jetzt genauso wissen wie beim ersten Mal, als ich gefragt habe.«

»Wir wandern weiter, bis die Sonne untergeht«, wiederholte Brock. »Wir machen keine Pause, nur weil du müde und faul bist.«

»Weißt du, was?«, sagte Serene. »Als du nichts gesagt hast, fand ich dich netter.«

»Ich fand dich noch 
nie nett.«

Serene verfluchte Brock leise, als er sich entschlossen abwandte und weiterging.

Der Todeszonler schien sich inmitten der Zerstörung heimisch zu fühlen. Weil Brock schon früher an der Oberfläche gewesen war, hatte er die Führung übernommen, und Khalani betete, dass er es schaffte, ihre wehrhafte Truppe nach Hermes zu führen.

Sie hatte nie geglaubt, dass irgendeiner von ihnen es verdient hatte, in Braderhelm eingesperrt zu sein. Aber auch wenn sie bisher keine Kriminellen gewesen waren: Jetzt waren sie es.

Denn aus dem Gefängnis auszubrechen, war das eine.

Aber den Gouverneur zu ermorden, war eine ganz andere Nummer.

Aber war es wirklich Mord, wenn die Person, die man getötet hatte, gar kein Mensch gewesen war?

Khalani rückte näher an Serene heran und versuchte, diese Gedanken zu verdrängen, bevor sie von einem sinnentleerten Haufen unbeantworteter Fragen begraben wurde.

»Wenn du willst, kann ich eine Weile deinen Rucksack tragen«, erbot sich Khalani.

»Auf keinen Fall.« Serene winkte ab. »Wenn überhaupt, sollten mir das die Männer auf dieser Straße anbieten.«

Serene blickte zu Derek hinüber, dessen schimmernde, dunkle Haut von Schweiß glänzte. Derek war schweigsamer als die anderen, ein begabter Wissenschaftler aus Apollo und der erste Freund, den Khalani in Braderhelm gewonnen hatte.

»Du siehst doch, dass das nicht geht«, antwortete Derek und umfasste Winnies Taille fester.

Winnie war die Hüterin der Sacramente in Braderhelm gewesen, die Geschichten liebte und praktisch Khalanis zweite Mutter war. Während ihrer Flucht hatte ihr einer der Verfolger in die Schulter geschossen – ein grauenvolles Bild, das Khalani niemals vergessen würde. Und egal, wie oft sie den Verband wechselten, es sickerte immer wieder stetig Blut hindurch.

Khalani hatte sich geweigert zu glauben, dass Winnie sich von der Verletzung nicht wieder erholte. Aber weil die Blässe in Winnies Wangen nicht wich, nicht einmal unter der sengenden Sonne, konnte Khalani das beklemmende Gefühl nicht abschütteln, das sie überfiel. Sie versuchte, Winnie zusätzliches Wasser anzubieten, aber die schob es sanft von sich.

»Mach dir keine Sorgen, meine liebe Khalani«, hatte Winnie ihr am vergangenen Abend erklärt. »Es braucht mehr als eine verirrte Kugel, um die alte Winnie außer Gefecht zu setzen.«

Winnie war halsstarriger, als ihr selbst guttat, aber Khalani begriff, woher es kam.

Denn auf dieser rauen Oberfläche überlebten nur die Halsstarrigen und Harten.

»Und du, Adan?« Serene drehte den Kopf zu ihrem älteren Bruder. »Was ist deine Ausrede?«

Adan, einer der Topingenieure Apollos, zeigte ein kokettes Grinsen, als er sich umdrehte. Sein bronzefarbenes Haar fiel ihm in die Stirn. »Ach Schwesterherz. Ich würde nie die Aufgabe einer Frau übernehmen, wenn sie damit auch selbst fertig werden könnte.«

»Hat Mom dich nicht zu einem Gentleman erzogen?«

»Die gibt es noch?«

»Und ich dachte, es seien eher die Schweine ausgestorben«, brummte Serene.

Hinter ihnen erklang ein leises Husten. Alle drehten sich einmütig um und sahen, wie sich Takeshi Steeles markantes Gesicht zu einer harten Maske verzog.

Khalanis Blick wanderte über sein starkes Kinn, die Augen mit ihrer scheinbar grenzenlosen Tiefe und das weiche, dunkle Haar, das auf eine Art zerzaust war, die wie Absicht wirkte.

Takeshi brauchte sich nicht groß anzustrengen, um attraktiv zu sein. Er war es einfach. Mit einer Natürlichkeit, bei der es einem Künstler in den Fingern juckte, sie in einem Gemälde einzufangen. Dabei war er nicht auf sanftmütige, zurückhaltende Art gut aussehend, sondern wirkte vielmehr streng und wie gemeißelt. Ähnlich der feinen Schneide eines Schwertes, die das Licht einfängt.

Und wen er ansah, dem schleuderte er sowohl pure Lebenslust als auch die Grausamkeit des Todes kurz vor dem Ende entgegen.

»Hast du etwas zu sagen?« Serene funkelte ihn an.

Takeshi betrachtete sie träge und zog eine buschige Braue hoch.

Schweigen dehnte sich über die zerstörte Sandlandschaft.

Takeshi war nie ein Mann vieler Worte gewesen und hatte immer den dunklen Schatten den Menschen vorgezogen. Wenn er aber sprach, hielten alle sofort inne und hörten ihm zu, zollten ihm widerstrebend Respekt, auch wenn sie ihn fürchteten.

Serene begriff schnell, dass sie nicht auf eine Antwort zu warten brauchte. Eher noch würden Knochen verwesen.

»Schon klar«, schnappte sie und drehte sich wieder um. »Es ist hoffnungslos mit den Männern.«

Die Bemerkung schien Takeshi nicht zu bekümmern. Stattdessen richtete er den Blick auf Khalani.

Sie holte hörbar Luft, als er sie mit dem Blick aus seinen pechschwarzen Augen durchbohrte, als würde er sich durch ihre Haut hindurchbrennen, als würde jede Verletzlichkeit und alle inneren Brüche vor ihm entblößt werden.

Egal, ob sie eine Stunde Schlaf versäumt hatte.

Egal, ob sie nach der Knieverletzung vor neun Jahren immer noch komisch ging.

Egal, ob sie der Tod auf gewisse Weise faszinierte … Er wusste es.

Takeshis schwarzer Umhang blähte sich hinter ihm, als er sie für einen flüchtigen Moment unverhohlen musterte, der ihr wie ein ganzes Leben erschien.

Ihr verräterisches Herz galoppierte in ihrer Brust und wartete auf irgendetwas.

Aber Takeshi beendete das intensive Blickduell, konzentrierte sich auf die zerstörte Landschaft vor ihnen und ignorierte sie wieder.

Sie schürzte die Lippen und spürte die Kluft zwischen ihnen, die mit jedem verstreichenden Tag größer wurde.

Seit Takeshi den Gouverneur getötet hatte, behandelte er sie wie eine Aussätzige. Es wäre massiv untertrieben gewesen, zu sagen, dass er sich von ihr körperlich distanziert hatte und für sie emotional unerreichbar geworden war.

Wann immer Khalani versuchte, ein Gespräch anzufangen, antwortete er entweder einsilbig oder beachtete sie einfach gar nicht.

Wenn sie sich anbot, zusammen mit ihm die Nachtwache zu übernehmen, lehnte er das kategorisch ab.

Und er schlief so weit wie möglich von ihr entfernt.

Die plötzliche Veränderung stellte sie vor ein Rätsel.

In der Nacht, wenn alle eingeschlafen waren, durchlebte sie stets aufs Neue im Geiste seine sanfte Berührung im Gefängnis. Die Nacht voller Zärtlichkeit in seinem Zimmer und seine Geständnisse standen ihr immerzu vor Augen.

Aber da war noch etwas anderes, was sie verfolgte. Die verzweifelten Gesichter der Gefangenen in Braderhelm, die ermordet wurden, während Takeshi stumm danebengestanden hatte.

Nach jenem schicksalsträchtigen Tag wollte Khalani ihre Gefühle im tiefsten Abgrund ihres Herzens begraben und Abstand zu Takeshi Steele halten. Sie hielt es für das Beste.

Und es war, als hätte er ihre Gedanken gehört, als würde er sagen: »Oh, du willst Raum? Dann mach dich darauf gefasst, dich zu fühlen, als hättest du eine ansteckende Krankheit.«

Manchmal fragte Khalani sich, ob sie sich ihren verbotenen Kuss in Braderhelm nur eingebildet hatte. Vielleicht waren Takeshis Lippen nur in ihrer Fantasie über ihre Haut geglitten wie ein Brandeisen. Vielleicht hatten seine schwarzen Augen sie nie wirklich hinter den Gitterstäben beobachtet.

Auch wenn Takeshi sich weigerte, mit ihr zu sprechen, ertappte Khalani ihn nachts oft dabei, wie er sie betrachtete.

Sein kühler Gesichtsausdruck offenbarte nichts von seinen Gedanken. Aber wann immer Brock die Gruppe anwies, wachsamer zu sein, bemerkte sie, dass Takeshi näher an sie heranrückte und den Horizont nach Bedrohungen absuchte.

Doch wenn der stoische Captain sie nur registrierte, wenn Gefahr drohte, würde sie ihm mit der gleichen Respektlosigkeit begegnen.

Khalani marschierte in der Sonnenhitze weiter. Ihre Gedanken waren in Aufruhr, und sie spürte Takeshis Blick in ihrem Nacken wie einen Dolch, der in ihre Haut einschnitt.

Gerade als das Gewicht ihres Rucksacks unerträglich zu werden schien, rief Brock: »Wir machen für die Nacht hier Halt.«

Sie standen mitten auf dem Highway, die Sonne tief am Himmel, und waren umgeben von verrosteten Autos.

Einen Sekundenbruchteil herrschte Stille, dann vernahm sie neben sich einen kräftigen Plumps.

»Gott sei Dank.« Serene stieß einen tiefen Seufzer aus. »Meine Füße fühlen sich an, als würden sie gleich abfallen.«

»Dir ist klar, dass noch eine zehntägige Wanderung vor uns liegt, oder? Jedenfalls, wenn du uns nicht noch mehr aufhältst«, brummte Brock, während er die Träger seines großen Rucksacks abstreifte.

»Darf ich ihn jetzt erstechen?«, fragte Serene und schaute zu Khalani hoch.

»Nein. Er scheint mir der Typ zu sein, der so etwas genießt«, antwortete sie und ließ ihren Rucksack neben einem großen, ehemals grünen Autowrack fallen.

»Sie hat recht. Aber keine Sorge, du bist mir für ein Vorspiel zu unschuldig.«

»Halt die Klappe, bevor ich ihr doch noch erlaube, dich zu erstechen«, schaltete Adan sich ein und dehnte seine Arme. »Wer übernimmt heute Nacht die erste Wache?«

Wenig überraschend trat Takeshi schnell vor und strich mit der Hand über seine Pistole. »Ich mache das.«

Das tiefe Timbre seiner Stimme sandte einen Schauer über Khalanis Rücken. Er ging an ihr vorbei und positionierte sich vor einem großen, schwarzen Wagen, der ein Stück weiter auf der Straße stand. Mit verschränkten Armen vor der Brust lehnte er sich an das blecherne Gehäuse, während er den Horizont abspähte.

»So etwas hat man früher Truck genannt«, erklärte Winnie und ließ sich langsam und mit Dereks Hilfe neben Khalani auf den Asphalt sinken.

»Was?« Khalani riss sich von Takeshi los.

Winnie kicherte. »Der Wagen, an dem er lehnt. Solche Dinger hat man Truck genannt. Dachte, Winnie erzählt dir das mal, da du dich ja offensichtlich so sehr dafür interessierst.« Sie warf Khalani einen wissenden Blick zu.

Das Blut stieg ihr in die Wangen und Khalani kauerte sich hastig hin und streckte dann die Beine aus, während sie versuchte, die unwillkommenen Gedanken abzuschütteln, die ihr immer wieder kamen.

»Soll er wirklich eine weitere Nachtschicht übernehmen?« Derek musterte Takeshi argwöhnisch.

»Du kannst ihn gern fragen. Als ich mich das letzte Mal angeboten habe, hat er mich nur angefunkelt.« Adan zuckte die Achseln und nahm einen winzigen Bissen von einem Proteinriegel.

Obwohl sie reichlich abgepackte Lebensmittel bei sich hatten, bestand Brock darauf, die Vorräte zu rationieren, insbesondere Wasser, da es auf der Straße nach Hermes nur eine Handvoll Brunnen gab, die von den Todeszonlern benutzt wurden.

»Glaubst du, dass er jemals müde wird?«, überlegte Serene laut.

»Was für eine dumme Frage. Jeder wird müde«, spottete Brock, warf sein Messer hoch und fing es am Griff wieder auf. Sein anderer Arm befand sich in einer improvisierten Schlinge, das Ergebnis einer Verletzung, die der Gouverneur ihm zugefügt hatte.

»Menschen, ja.«

Ein unbehagliches Schweigen senkte sich auf die Gruppe herab.

Das perfekte Gesicht des Gouverneurs, Alexander Huxley, blitzte vor Khalanis innerem Auge auf. Sein kokettes Grinsen, das sich plötzlich in einen stummen, mit offenem Mund hervorgestoßenen Schrei verwandelt hatte, während sein Kopf langsam von seinem Torso gerissen wurde.

Zerfetzte Drähte hatten aus seinem Hals geragt, als sein Körper auf den Boden gesackt war. Und es war Takeshi, der vor ihm gestanden und in dessen Augen kalte Rachsucht gebrannt hatte.

Khalani erschauerte trotz der Wärme und bemerkte auf den Gesichtern der anderen ähnliche Anspannung. Sie redeten selten über Alexander Huxley, als habe keiner von ihnen die Wahrheit zur Gänze akzeptiert.

Der Gouverneur war nie echt gewesen. Sondern eine Maschine. Eine Maschine, die jeden Aspekt ihres Lebens geregelt hatte.

In der Stille der Nacht träumte sie von seinen seelenlosen, blauen Augen. Von diesen hohlen Kugeln, in denen eine seltsame Distanziertheit gelegen hatte.

Takeshis Augen waren das genaue Gegenteil.

Sein Blick war verzehrend. Manchmal, wenn sie ihm ins Gesicht sah, fühlte es sich an, als würde die ganze Welt ihr entgegenstarren, als könnten sich die Tiefen seiner feurigen Seele nicht in einem einzigen Gefäß beherbergen lassen.

»Takeshi ist kein bisschen wie der Gouverneur«, sagte Khalani.

»Wie kannst du dir da so sicher sein?« Serene neigte den Kopf.


»Ich werde Blumen für dich finden.«


Seine im Gefängnis geflüsterten Worte strichen über sie hinweg. Tief in ihrem dunklen Herzen erkannte sie, wer er war. Wenn er von seiner verstorbenen Mutter sprach, spiegelte die Trauer in seinen Augen ihre eigene wider. Das war etwas, das man nicht heucheln konnte.

Wenn Khalani bei einer Sache Gewissheit hatte, dann bei dieser.

»Ich weiß es einfach.« Die Endgültigkeit und Zuversicht in ihrem Ton nahm der Situation ein klein wenig die Spannung. Serene schürzte die Lippen, nickte aber. Ihr Vertrauen in Khalani überschattete ihre Zweifel.

Als die Dunkelheit einbrach, schaute Khalani zum Nachthimmel auf. Was für ein faszinierender Anblick. Nie hätte sie gedacht, dass sie ihn einmal zu Gesicht bekommen würde! Wenn sie nur genau genug hinsah, würde das gewaltige Sternenzelt ihr vielleicht die Fragen beantworten, die durch ihr Herz rasten.

Welche Lügen hatte man ihnen in Apollo noch aufgetischt?

Warum hatte der Gouverneur sie so lange von der Oberfläche ferngehalten?

War er die einzige Maschine …?

Als sich leises Schnarchen um sie herum ausbreitete, löste sie sich vorsichtig aus Winnies Arm. In gebückter Haltung griff sie nach ihrem Rucksack und schlich vorsichtig auf Zehenspitzen davon, um die anderen nicht zu wecken und auch nicht Takeshis Aufmerksamkeit zu erregen.

Sie versteckte sich hinter einem kleinen, kaputten Wagen und griff in ihren Rucksack, um ein Messer herauszunehmen. Die scharfe Klinge blitzte im Mondlicht auf. Ohne länger nachzudenken, zog sie sie langsam über ihre Handfläche.

Blut sickerte wie Tränen aus ihrer Haut.

Khalani wartete.

Und wartete.

Sie hob ihre blutende Hand vor ihr Gesicht und spähte ganz genau hin, um zu sehen, ob irgendwelche Drähte darin versteckt waren.

Aber alles, was sie entdeckte, waren aufgeschlitzte Haut und Blut.

Mit einem tiefen Atemzug sackte sie in sich zusammen und ignorierte, wie unbequem ihr Kopf an der Autotür lehnte.

Der Schmerz ließ sie schließlich erneut auf ihre Handfläche schauen, und sie wartete darauf, dass etwas Schreckliches passierte.

Aber es passierte nichts, ebenso wenig wie in der vergangenen Nacht.

Wenn sie blutete, bedeutete das doch auch, dass sie ein Mensch war.

Oder?






Kapitel 2

Wenn du versuchst, alles in Ordnung zu bringen, wirst du am Ende dich selbst zerstören.

»Hum… Humfrie …«

»Humphreys Peak«, korrigierte Brock und studierte das verblasste gelbe Schild am Straßenrand. »Ich denke, das ist dieses Ding dort drüben.« Er deutete auf den fernen Horizont, wo ein hoher Hügel stolz über den sandigen Felsen und dem zerklüfteten Terrain aufragte.

»Was ist das denn für ein Riesending?« Adan klappte der Unterkiefer herunter.

»Das ist ein … Berg. Ja, genau, so haben die Gelehrten in der Zeit vor dem Großen Kollaps diese Dinge beschrieben«, sagte Winnie mit großen Augen. »Winnie hat sogar von einigen Bergen an der Oberfläche gelesen, die doppelt so hoch sind wie dieser da.«

Die Gruppe brach in ungläubiges Gemurmel aus. Khalani trat einen Schritt näher, und ihr Herz raste bei dem schieren Ausmaß der aufgehäuften Erde. Hätte sie es nicht mit eigenen Augen gesehen, hätte sie niemals geglaubt, dass etwas so Immenses und Ehrfurchtgebietendes auf der Oberfläche existierte.

»Was ist das weiße Zeug da oben?« Serene zeigte auf den Gipfel.

»Keinen blassen Schimmer.«

»Oh, Winnie denkt, sie weiß es!« Winnie schnippte mit den Fingern. »Sie erinnert sich daran, in einem Buch darüber gelesen zu haben. Fängt mit einem Sch an. Vielleicht …« Winnie massierte sich die Schläfe und murmelte unverständliche Worte.

»Lasst uns weitergehen.« Brock verdrehte die Augen und marschierte los. Khalani nahm noch einen Schluck Wasser aus ihrer Feldflasche, während sie widerstrebend wieder in den üblichen Rhythmus fiel.

Von der einst so großen Zivilisation waren nur noch kärgliche Reste übrig. Schilder, die auf mysteriöse Städte hinwiesen. Verlassene Autos, um die sie vorsichtig herumgingen. Khalani atmete erleichtert auf, weil keins der Autos irgendwelche Leichen zu beherbergen schien. Allein bei der Vorstellung krampfte sich ihr der Magen zusammen.

»Wie wär’s mit einem Spiel, um uns die Zeit zu vertreiben?«, schlug Serene vor.

»Nein«, brummte Brock.

»Nur gut, dass ich gar nicht mit dir geredet habe.«

»Winnie liebt Spiele.« Die ältere Frau lächelte mit der strahlenden Sonne um die Wette.

»Perfekt!« Serene klatschte in die Hände. »Lasst uns ›Ich sehe was, was du nicht siehst‹ spielen.«

Derek stieß ein kurzes Lachen aus, das fast wie ein Husten klang. Doch ein einziger vernichtender Blick von Serene hatte zur Folge, dass er sich schnell räusperte. »Also, ähm, wie geht das Spiel denn?«

»Ganz einfach.« Sie grinste. »Ich nenne die Farbe eines Gegenstands, und ihr ratet, welcher es ist. Leicht, nicht wahr?«

»Klingt langweilig«, warf Adan ein.

Serene schoss mit dem Fuß einen kleinen Stein in seine Richtung. »Wenn es so langweilig ist, dann sollte es ja leicht zu lösen sein. Die erste Farbe ist Gelb.«

»Dieses Auto.« Adan zeigte auf einen verblassten gelben Wagen mit herausgerissenen Türen, der auf dem endlosen Highway stand.

»Nein.«

»Ich soll etwas Gelbes benennen? Dereks Zähne.«

»Danke, Arschloch.«

»Auch nicht.« Serene schlug die Hände hinter dem Rücken zusammen.

Adan deutete stöhnend nach oben. »Dann muss es die Sonne sein.«

»Du bist wohl farbenblind. Die Sonne ist definitiv orange«, bemerkte Brock von der Spitze der Gruppe.

»Ich dachte, du wolltest nicht mitspielen, erinnerst du dich?« Serene runzelte hinter seinem Rücken finster die Stirn.

»Wenn ihr schon ein blödes Spiel spielt, dann macht es wenigstens gescheit.« Brock schnippte sich ein Staubbröckchen von der Schulter, als würde er nicht gerade durch gefährliches Ödland spazieren.

»Du bist so ein A–«

»Weiß«, unterbrach Winnie sie. »Das Licht, das von der Sonne kommt, ist weiß. Nicht orange und auch nicht gelb.«

»Das ergibt keinen Si–«


Peng!


Ein Pistolenschuss.

Khalani riss den Kopf hoch, tastete nach ihrem Rucksack, in dem ihre Waffe verstaut war. Doch als sie den anderen gerade zubrüllen wollte, in Deckung zu gehen, bemerkte sie, dass die weitermarschierten, als hätten sie den Krach überhaupt nicht gehört.

Sie erstarrte, während ihr der Schweiß zwischen den Brauen hinablief, und suchte den Horizont nach der Herkunft der Detonation.

»Wie kann es weiß sein? Ein Feuer ist doch nicht weiß«, argumentierte Adan gerade.

Eine verschwommene Gestalt erschien vor Khalani, die schwankte, bis sie sich verfestigte. Khalanis Herz hämmerte wie ein Gong.

Es war der Gouverneur, Alexander Huxley, und er starrte sie direkt an. Sein makelloses Gesicht und sein goldblondes Haar waren unverkennbar.

Ihre Brust hob und senkte sich hektisch, und sie blieb wie angewurzelt in dem schimmernden Sand stehen. Die Stimmen der anderen flossen zu einem leisen, monotonen Summen zusammen.

Der Gouverneur verzog die Lippen zu einem Unheil verkündenden Lächeln, und beim Anblick des dunkelroten Blutes, das zwischen seinen Zähnen hinabtropfte, prallte Khalani zurück.

»Kanes.«

Ein Loch grub sich in die Brust des Gouverneurs, genau da, wo sie auf ihn geschossen hatte. Es dehnte sich aus, und Blut quoll heraus. Alexander Huxley starrte sie direkt von oben herab an und leckte sich dabei gemächlich die roten Flecken von den Zähnen.

Khalani konnte nicht schlucken. Konnte nicht atmen. Es war, als würde sich eine Schlinge allmählich um ihren Hals zusammenziehen.


»Das war nicht sehr nett«, flüsterte der Gouverneur.

Ihre Glieder zitterten, während sein Hals sich verbog und die Haut wie Klebeband abgeschält wurde. Elektrische Drähte entwirrten sich unter seiner Haut.


Und griffen nach ihr.


»Kanes!« Jemand packte Khalani an der Schulter und wirbelte sie herum.

Sie stieß einen spitzen Schrei aus und hob instinktiv die Fäuste, aber es war Takeshi, der vor ihr stand. Die Falte zwischen seinen Brauen vertiefte sich, als er in ihre geweiteten Augen sah.

»Was ist passiert?«

»Takeshi … ich … er …« Khalani drehte sich wieder um, aber der Gouverneur war nicht mehr zu sehen. Zitternd fuhr sie sich mit beiden Händen durchs Haar. Verlor sie langsam den Verstand?

Khalani bemerkte die tiefen Kratzer kaum, die sie auf ihrer Kopfhaut hinterließ.

»Erzähl mir, was los ist.« Takeshi scannte die Umgebung ab, auf der Suche nach dem, was sie so erschreckt hatte.

»Der Gouverneur«, schnarrte sie. »Ich habe ihn gesehen.«

Ein Ruck durchlief Takeshi, und er richtete seine volle Aufmerksamkeit auf sie. »Das ist unmöglich, Kanes.«

»Aber so war es! Er war da. Vielleicht ist er doch nicht tot. Er könnte immer noch hinter uns her sein. Ich weiß nicht … ich weiß es nicht«, murmelte sie mit zitternder Stimme, während sie um die richtigen Worte rang.

Takeshis forschende Augen wurden schmal. Er sah sie an, als sei sie verrückt.

War das alles nur eine Ausgeburt ihrer Fantasie?

Verlor sie wirklich endgültig den Verstand?

Leere umfing sie, schreiend und lachend. Ihre Haut fühlte sich zu eng an, als würde sie ein Kostüm ihrer selbst tragen.

Die sengende Hitze der Wüste brannte, und die ohrenbetäubende Stille zog die letzten Fäden Verstand aus ihrem Kopf wie Spaghetti. Sie hockte sich hin und legte die Stirn in Falten.

»Geht es ihr gut?« Serenes besorgte Stimme kam von irgendwo hinter ihr.

Eine starke Hand legte sich um ihren Nacken.

»Kopf zwischen die Beine«, drängte Takeshi mit seiner tiefen Stimme. »So ist es richtig. Atme für mich.«

Khalani versuchte, den Kopf zu heben, aber Takeshi hielt sie fest. Als sie seine Fingerspitzen spürte, die nach Verspannungen suchten und sachte ihren Nacken massierten, gab sie den Kampf auf und ließ den Kopf einfach zwischen die Knie sinken.

Khalani starrte auf die Sandkörner und sabberte fast, während Takeshi methodisch ihre Muskeln knetete.

Wer hätte gedacht, dass todbringende Hände solchen Frieden bringen konnten?

»Was ist los mit dir?«, fragte Brock. Er klang ärgerlich.

»Geht schon mal vor. Wir folgen euch dann«, befahl Takeshi und konzentrierte sich ausschließlich auf Khalani, während seine Finger weiter herrlichen Druck auf ihren Nacken ausübten.

»Wir müssen in Bewegung bleiben, Steele. Wenn du das mit ihr nicht hinkriegst, trage ich sie eben.«

»Verzieh dich«, knurrte Takeshi. »Du wirst mit deinem verletzten Arm gar nichts tun. Wenn sie getragen werden muss, dann von mir.«

»Es geht mir, glaub ich, schon wieder besser«, flüsterte Khalani, aber ihr Blick verharrte auf einem seltsam geformten Stein im Sand.

Wie lange hatte er wohl schon hier gelegen? War sie die Erste, die ihn bemerkte? Die ihm ihre volle Aufmerksamkeit schenkte?

Vielleicht war es genau das, was alle wollten: wahrhaft gesehen zu werden und nicht nur ein verblasstes Etwas im Hintergrund zu sein.

»Wir holen euch schon ein. Und jetzt geht«, befahl Takeshi in einem Ton, der keinen Raum für Widerspruch ließ. Khalani hörte das Gemurre der anderen, die aber schließlich gingen und sie und Takeshi allein ließen.

Es war Tage her, dass sie ihm so nah gewesen war.

»Du hältst die Luft an«, bemerkte er.

»Ist nicht so einfach, das mit dem Atmen, bei dem, was du da machst.«

Sie zuckte zusammen, als seine Finger sich tiefer in ihre Haut bohrten und an einer Verspannung arbeiteten, die der schwere Rucksack ihr beschert hatte, den sie meilenweit getragen hatte.

»Du kannst das ab«, erklärte Takeshi.

Khalani schluckte. Seine Worte und seine regen Finger machten seltsame Dinge mit ihrem sprunghaften Puls. »Es geht mir jetzt wieder gut.«

»Bist du dir sicher?«


Nein.


Es fiel ihr schwer, Luft zu holen, und hinter ihren Schläfen pochte es, als würde ihr jemand mit dem Finger im Gehirn bohren. Und trotzdem: Wenn sie weiter hier sitzen blieb und sich von Takeshi massieren ließ, würde sie vielleicht nie wieder aufstehen.

»Ja.«

Takeshi ließ sie los und trat einen Schritt zurück. Khalani rappelte sich auf und atmete tief ein, während ihr eine Schweißperle von der Nase tropfte. Dann drehte sie sich kurz zu der Stelle um, wo der Gouverneur gestanden hatte.

Das schiere Nichts verspottete sie. Meilenweit nur Sand und Berge am Horizont waren alles, was ihr entgegenstarrte.

Spielte ihr vielleicht einfach die glutheiße Sonne grausame Streiche?

So wie gestern, als Khalani auf eine Wasserlache gezeigt hatte, die auf dem Asphalt schimmerte. Sie hatte sich die trockenen Lippen geleckt und war direkt darauf zumarschiert, bis Brock sie grob an der Schulter gepackt hatte.

»Nicht. Das ist nur eine Fata Morgana«, hatte er gesagt. »Es ist nicht real.«


Nicht real.



Nicht real.


Aber das blutige Lächeln des Gouverneurs war klar und lebendig gewesen, so, als hätte er direkt vor ihr gestanden.


»Es ist nicht real«, murmelte sie immer wieder. Wenn sie die Worte oft genug aussprach, würde sich das Bild bestimmt als Trugbild erweisen.

Das musste es.

Gemächlich begab sie sich auf die Straße und hievte den Rucksack höher auf ihre Schultern, zwang sich, sich in Bewegung zu setzen, entschlossen, ihren Albträumen davonzulaufen.

Takeshi ging neben ihr her. Obwohl sie den Blick starr geradeaus gerichtet hielt, spürte sie die Wucht seiner brutalen Energie, eine Spannung, die ihre Schritte noch beschleunigte.

»Du brauchst übrigens nicht zu lügen.« Seine tiefe Stimme durchbrach die Stille.

Sie sah ihn an, überrascht, dass er immer noch mit ihr redete. Sie hatte erwartet, dass er sie wieder ignorieren würde, was ein Segen gewesen wäre.

»Was meinst du?«

»Du musst nicht behaupten, dass es dir gut geht.«

»Erstens war das nicht gelogen. Und zweitens kannst du aufhören, so zu tun, als wäre dir das nicht scheißegal.«

Sein Kiefer bewegte sich stumm, als er ihre Worte verarbeitete. »Ich schieb das jetzt mal darauf, dass du müde bist. Denn selbst für dich wäre es unlogisch, zu denken, dass es mir scheißegal ist.«

Ihr Schritt stockte.

»Du machst Witze, oder?«

Takeshi blieb ebenfalls stehen und blickte sie verärgert an. »Seit wann mache ich Witze?«

»Aber es muss ein Scherz sein! Oder wir sind in einer Parallelwelt gelandet, in der Wahrheit und Lüge das Gleiche sind.«

»Klingt für mich nach der realen Welt.«

Khalani biss die Zähne zusammen. »Oh, tut mir leid! Sorgt man sich in deiner Welt um andere, indem man sie ignoriert und so tut, als seien sie unsichtbar?«

»Du bist zu halsstarrig, um unsichtbar zu sein, Kanes.«

»Wow. Wie schmeichelhaft. Sag mir doch einfach, was du wirklich fühlst, Takeshi.«

»Lieber nicht. Du hast die Neigung, ungeschickt um dich zu schlagen, wenn du wütend wirst.«

Wie gerne hätte Khalani ihm jetzt das kantige Gesicht zerkratzt. Und noch lieber hätte sie ihre Stimmbänder gewetzt und dem Himmel gezürnt, weil sie mit dem kompliziertesten Mann der Welt geschlagen war.

»Weißt du, was?« Sie baute sich vor ihm auf. »Es spielt auch keine Rolle. Wir sollten einfach nicht miteinander reden, denn das endet nur in Streit. Also. Das hier …«, Khalani deutete zwischen ihnen hin und her, »was immer da zwischen uns gewesen ist … es ist vorbei.«

Ein Muskel in seinem Hals pulsierte, und sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. Der Sturm in seinen Augen war so heftig, als würde jede Regung, die in ihm erwachte, heraussickern.

Sie zögerte. Ein Teil von ihr hätte am liebsten die letzte Minute ausgelöscht und noch mal von vorn angefangen, aber da legte sich bereits abrupt eine Maske der Gleichgültigkeit über seine Züge.

»War mir schon klar. Überraschend, dass du so lange gebraucht hast, um das zu begreifen.«

Für einen Moment schien alles zu erstarren.

Als hätte die Erde aufgehört, sich zu drehen, um ihren Niedergang zu bezeugen.

Takeshis Aussage kam zu tief aus ihm heraus. Hatte zu viel Gewicht.

Zu viel Gewissheit.

Trotz ihrer eigenen Worte hatte Khalani gehofft, dass er Nein sagen und um sie kämpfen würde. Dass er ihr irgendein Zeichen geben würde, an das sie sich klammern konnte.

Denn sie hatte geglaubt, dass sie sich eines Tages, irgendwann in ferner Zukunft, ansehen und sich etwas näherkommen würden. Dass da ein Leben auf sie wartete, in dem die Probleme der Welt nicht ständig über ihnen schwebten, und wo sie beide einen Platz fanden, um sich niederzulassen und nur an ihren nächsten Atemzug zu denken.

Khalani wäre diesem Traum auf ewig nachgejagt.

Denn auch wenn es verrückt war, war sie lieber mit ihm zusammen als vernünftig und allein.

Aber Takeshi nahm seine vernichtenden Worte nicht zurück, auch wenn er ihre Verzweiflung zu bemerken schien, denn er ballte die Hände zu Fäusten, so fest, dass es sie überraschte, dass die Haut nicht aufplatzte.

Khalani wünschte, sie könnte sich das Herz aus der Brust reißen. Jemanden zu hassen, hieß, dass einem diese Person etwas bedeutete.

Aber sie wollte nicht mehr, dass ihr jemand etwas bedeutete.

Sie wollte so sein wie dieser einsame Stein im Sand.

Robust. Standfest. Stark.

Ohne jedwede Gefühle.

Also nahm sie auf die einzige Art und Weise Abschied, die sie kannte …

Khalani ballte die Hände und schlug ihm mitten ins Gesicht.

Takeshis Kopf wurde zur Seite gerissen. Er schnappte scharf nach Luft, und seine Nasenflügel bebten. Dann richtete er sich auf und sah sie ohne den kleinsten Wimpernschlag an, so gefasst, als ob er es zwar zugelassen hatte, von ihr geschlagen zu werden, es aber leicht hätte verhindern können.

Aber auch das passte ihr nicht.

Sie ballte erneut die Hand zur Faust, bereit für einen nächsten Hieb.

»Ich hab dich jetzt einmal gewähren lassen.« Takeshi senkte die tiefe Stimme. »Ein zweites Mal wird das nicht passieren.«

Ein Jammer, dass es sie nicht länger scherte, was er wollte.

Sie holte aus, bereit zum Schlag.

In der einen Sekunde stand sie da, und in der nächsten lag Khalani flach auf dem Rücken. Als sie versuchte, aufzustehen und ihn erneut zu schlagen, packte er ihre Handgelenke und drückte ihr die Arme links und rechts vom Kopf auf den Boden. Dann setzte er sich rittlings auf ihre Beine und machte sie mit seinem Gewicht komplett bewegungsunfähig.

»Geh sofort runter«, zischte sie.

»Es ist zu deinem Besten, Kanes.«

Sie funkelte ihn mit wildem Blick an. »Hör auf, mich so zu nennen. Und jetzt lass mich los.« Sie trat um sich, aber Takeshi beugte sich vor.

»Hör auf, dich zu wehren, sonst tust du dir nur weh. Dann bleibt mir nämlich nichts, als dich an den Handgelenken zu fesseln und dich hinter mir herzuschleppen.«

»Das würdest du nicht wagen.«

Seine schwarzen Augen bewegten sich wie die eines Raubtiers. »Ich habe mir eine Million Wege überlegt, dich zu fesseln, und zwar seit dem Tag unserer ersten Begegnung. Willst du es echt darauf ankommen lassen?«

Ihre Muskeln spannten sich an, und der Druck seines Körpers auf ihrem verstärkte nur das Gefühl der Hilflosigkeit. Es juckte sie in den Fingern, ihm die Kehle aufzuschlitzen und ihn zum Schweigen zu bringen, jedwedes Gewicht auszulöschen, das seine Worte besaßen.

Takeshi schien zu spüren, in welche Richtung ihre Gedanken gingen, denn er umfasste ihre Handgelenke nur noch fester.

Sie räusperte sich und bereitete sich darauf vor, zu brüllen oder ihm ins Gesicht zu spucken, aus purer Wut. Aber wie sie ihn kannte, würde Takeshi seine Drohung wahr machen und sie zu seiner eigenen Erheiterung knebeln.

Sadistischer Bastard!

Sie hörte auf, sich zu wehren, und schloss die Augen.

Einatmen.

Ausatmen.

Einatmen.

Ausatmen.

Mit verkrampftem Kiefer versuchte sie, sich auf ihre Atmung zu konzentrieren, aber ihre Geduld hing an einem seidenen Faden.

»Wenn ich dich nett bitte, wirst du dann aufstehen?«, tobte sie.

»Vielleicht.«


»Bitte, geh runter von mir … sonst erschieße ich dich im Schlaf«, fügte Khalani noch hinzu.

Takeshis Blick bohrte sich in sie, als sie die Augen öffnete. Er legte den Kopf schräg, als suche er nach etwas. Nach einer verborgenen Antwort in den Tiefen ihres Grolls. Aber er hatte bereits jede Hoffnung auf Freundschaft zwischen ihnen ausgelöscht.

Sie würde ihn behandeln wie eine Küchenschabe, die über den Highway kroch.

Mit weniger als Geringschätzung.

Ohne ein weiteres Wort stand Takeshi auf.

Khalani tat es ihm sofort nach und klopfte sich kräftig den Sand von den Kleidern. Vielleicht würde das die Überreste des schwachen, naiven Mädchens auslöschen, das sie einmal gewesen war.

Als sie nach vorn schaute, konnte sie die anderen gerade noch weit entfernt auf der Straße erkennen, aber um sie einzuholen, musste sie einen strammen Schritt vorlegen, als würde am Horizont ein weiches Bett auf sie warten.

Khalani brummte leise vor sich hin und begann den langen, gefürchteten Marsch. Bedauerlicherweise folgte Takeshi ihr und weigerte sich, sich in einen Stein zu verwandeln, gegen den sie hätte treten können.

Das Schweigen fühlte sich so unbehaglich an wie Nägel, die über Glas kratzten.

Um sich abzulenken, konzentrierte Khalani sich auf eine andere Mission. Eine, von der Winnie glaubte, dass sie noch wichtiger sei, als Hermes zu erreichen.

Das Projekt Helix.

Zum ersten Mal hatte sie den Ausdruck in Timothy Talbots Tagebuch gelesen, das Winnie – eine Nachfahrin Timothys – ihr heimlich gezeigt hatte. Timothy war angeblich ein brillanter Wissenschaftler zur Zeit des Großen Kollapses gewesen und schrieb in seinem Tagebuch von einem verborgenen Projekt, das möglicherweise den Schlüssel für die Zukunft der Menschheit enthielt.

Weder Khalani noch Winnie wussten, was es mit dem Projekt Helix auf sich hatte. Winnie war allerdings davon überzeugt, dass es der Schlüssel war, der die Zukunft der Menschheit schützte.

Aber während Khalani nun all die Wracks um sich herum betrachtete, wurde ihr klar, dass das Projekt Helix – was immer es war – zum Scheitern verurteilt war.

Ihr Kopf schmerzte, als die Sonne sank. Khalani wich den verstreuten Autos aus wie auf einem Hinderniskurs.

»Planst du immer noch, mich zu erschießen, wenn die Sonne untergegangen ist?« Takeshis tiefe Stimme durchbrach die Stille, was sie überraschte. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er nur wenige Schritte hinter ihr war. Sein schwarzes Haar flatterte über sein Gesicht, als der Wind auffrischte.

»Ich überlege noch, ob es wirkungsvoller wäre, dich im Ungewissen zu lassen.« Sie funkelte ihn an.

»Oder aber du weißt eigentlich, dass du es nicht über dich bringst abzudrücken.«

»Wäre ziemlich dumm von mir, das zu denken.« Sie hob das Kinn und ließ ihn den Wahnsinn in ihren Augen sehen. »Ich an deiner Stelle würde lieber nicht zu fest schlafen.«

»Kein Problem.« Er zuckte die Achseln, als diskutierten sie über das Wetter und nicht über einen bevorstehenden Mord. »Ich habe ohnehin immer ein Auge auf dich, wenn du schläfst.«

»Klingt ungesund«, gab sie todernst zurück.

»Wahrscheinlich.«

»Und psychopathisch.«

»Hör auf mit den Komplimenten.«

Khalani lachte spöttisch und erhöhte abrupt ihr Tempo, während sie versuchte, seine unerträgliche Anwesenheit abzuschütteln. Ein zum Scheitern verurteiltes Unterfangen dank seiner überlangen Beine, die mühelos Schritt hielten.

Als sie die anderen eingeholt hatten, stand die Sonne tief am Himmel, und Khalanis Waden und Oberschenkel schrien nach Erleichterung.

»Geht es dir gut?«, fragte Serene, als Khalani und Takeshi endlich wie die anderen den Ruheplatz unter einer halb eingestürzten Brücke erreichten.

»Jedenfalls besser«, antwortete sie und mühte sich, zu Atem zu kommen, während sie ihren Rucksack ohne viel Federlesens zu Boden fallen ließ. »Vorhin war mir nur schwindelig.«

Khalani wollte mit den anderen nicht über ihre unheimliche Vision vom Gouverneur sprechen. Auf keinen Fall wollte sie, dass noch jemand an ihrem Verstand zweifelte. Das erledigte Takeshi bereits mit Bravour.

»Komm und setz dich.« Derek klopfte auf den leeren Platz neben sich. »Wir können uns einen Proteinriegel teilen.«

Khalanis Mundwinkel zuckten in die Höhe, als sie sich stöhnend auf dem harten Boden niederließ. All das Training mit Takeshi in Braderhelm hatte sie nicht auf diese meilenweite Wanderung jeden Tag vorbereiten können.

Wie die Menschen vor dem Großen Kollaps überlebt hatten, war ihr ein großes Rätsel.

Die Temperatur fiel jetzt am Abend schnell, und Khalani zog die Knie enger an die Brust, während sie aß.

»Pass auf, dass du dir deine Portionen gut einteilst«, warnte Brock sie. »Wir haben noch eine ganze Woche vor uns, bevor wir Hermes erreichen, und das auch nur dann, wenn wir nicht in irgendwelche Stürme geraten.«

»Von was für Stürmen reden wir?« Adan, der gerade in seinem Rucksack stöberte, schaute auf.

»Von Sandstürmen. Scheußliche Monster, die einen bei lebendigem Leib begraben können.« Brock senkte die Stimme und starrte über die Brücke. »Wir werden die meisten aus der Ferne sehen, aber sie entwickeln sich hier draußen schnell. Wenn ich sage, dass ihr in Deckung gehen sollt, dann fragt nicht, warum, sondern verzieht euch an den nächsten halbwegs sicheren Ort.«

»Und da dachte ich, wir würden an der Oberfläche Spaß haben. Als Nächstes erzählst du wahrscheinlich, dass es hier Pflanzen gibt, die uns fressen können«, brummte Serene und ließ sich mit einem Schnauben neben Khalani plumpsen.

Derek hob einen Finger. »Tatsächlich gab es früher eine fleischfressende Pflanzenspezies namens Venusflie–«

»So faszinierend dieses Gespräch ist«, warf Brock ein, »wir müssen jetzt erst mal festlegen, wer heute Nacht die Wache übernimmt. Steele, du ganz sicher nicht, nicht die vierte Nacht hintereinander.«

»Ich kann das machen«, verkündete Serene.

»Nein«, sagte Brock knapp. »Du weißt ja nicht mal, wie man eine Pistole benutzt.«

»Klar weiß ich das. Ich ziele einfach mit dem offenen Ende auf dich und schieße.«

Brock schaute himmelwärts, als frage er sich, was er in einem früheren Leben falsch gemacht hatte.

»Ich übernehme das.« Khalani erhob sich. Sie brauchte die Ablenkung.

»Nie und nimmer. Bist du nicht heute fast ohnmächtig geworden?« Brock runzelte die Stirn.

»Sehe ich genauso. Es sollte jemand anders machen.«

Es war zum ersten Mal, dass Takeshi das Wort ergriff.

Khalani wirbelte herum und richtete den Blick auf ihn. Er lehnte mit der linken Schulter an dem Pfeiler, der die Brücke trug. Seine Haltung war zu gelassen für den eindringlichen Ausdruck in seinen Zügen.

Was wahrscheinlich außer ihr niemand bemerkte.

»Es geht mir gut. Und außerdem …« Sie streichelte ihre Pistole. »Außerdem habe ich kein Problem, auf irgendwelche Psychos zu schießen, die auf uns zu laufen. Stimmt’s, Takeshi?«

»Ja, ich bin mir sicher: Wer auch immer dich mit einer Pistole in der Hand sieht, läuft vor Angst davon.«

Wenn es einen Preis dafür gäbe, jemanden zu reizen, bekäme Takeshi konkurrenzlos den ersten Platz. Er war schlimmer als ein Insekt. Schlimmer als die Viren, die in einem Insekt lebten. Und sie wünschte sich nichts mehr, als zu ihm hinüberzumarschieren und ihm ein Knie zwischen die Beine zu rammen, um ihn an jedweder Fortpflanzung zu hindern.

Ihr letztes Geschenk an die Menschheit.

»Du hast ja so recht.« Sie setzte ein falsches Lächeln auf. »Gott sei Dank bin ich eine Verfechterin der These, dass man zuerst schießen und später Fragen stellen sollte.«

Seine Mundwinkel zuckten kaum merklich in die Höhe.

»In Ordnung, aber wenn ich in der Nacht pinkeln muss, werde ich nicht gleich erschossen, oder?« Adan schaute zwischen ihnen beiden hin und her.

Khalani verdrehte die Augen und griff nach ihrem Rucksack. »Ich werde da drüben Posten beziehen.« Sie zeigte auf ein großes braunes Gefährt, das in der Vergangenheit vielleicht einmal weiß gewesen war, jetzt aber vollkommen verrostet. »Und ihr seht zu, dass ihr etwas Schlaf bekommt.«

Sie ignorierte Takeshi und stolzierte direkt an ihm vorbei. Sie warf ihre Tasche auf die Motorhaube des Autos, reckte sich und gab ein Stöhnen von sich, als das Knacken ihrer steifen Gelenke die Luft erfüllte.

Dann zog Khalani sich auf die Motorhaube hoch und lehnte sich an die Windschutzscheibe. Eine Hand ruhte auf der Pistole auf ihrem Schoß, während sie die andere hinter den Kopf legte.

Kurz darauf hörte sie leises Schnarchen. Um sich zu beschäftigen, stellte Khalani sich Farben vor, mit denen sie den Asphalt bemalen konnte. Sie versuchte, eine Vielzahl von Violett-, Rot-, und Grüntönen heraufzubeschwören, die an die Aurora Borealis erinnerten, die Winnie ihr einmal im Gefängnis gezeigt hatte.

Aber wie sehr sie sich auch bemühte, es kam kein Bild, als sei ihr Geist verrammelt. Alles, was sie sehen konnte, waren die durchdringenden blauen Augen des Gouverneurs, die ihr entgegenstarrten.

Und er lächelte und lächelte.






Kapitel 3

Der Wert einer Frau liegt nicht in ihrer Schönheit.

Er liegt in ihrer Widerstandskraft.

Die Hitze der glühenden Sonne war gnadenlos.

Stunde um Stunde bildeten sich mehr Schweißperlen in ihrem Nacken und flossen an ihr hinab. Wenn sie Winnie ansah, schnürte sich zudem ihr Herz zusammen vor Sorge. Winnies bleiche Haut färbte sich langsam grün, und ihr Gang wurde zunehmend langsamer. Nachdem Derek ihr erneut einen frischen Verband angelegt hatte, wechselten sie sich ab, um sie zu stützen.

»Was ist das?« Serene zeigte auf ein graues Gebäude direkt am Straßenrand.

Ein hohes Schild schwebte über dem verlassenen Gebäude, mit Schrift und weißen Zahlen: $30.99 pro Gallone.

Khalanis Blick wanderte zu den vernagelten Fenstern, auf denen mit Sprühfarbe stand: wir haben kein Benzin mehr. Die roten Großbuchstaben waren schwer leserlich, als hätte der Schreiber die Nachricht hastig und in betrunkenem Zustand gekritzelt.

Seltsame, schwarze Säulen lagen umgekippt vor dem Gebäude. Noch bizarrer war das winzige Auto, das so zusammengefaltet war, als wäre es aus Papier. Durch die vordere Windschutzscheibe ragte eine Säule.

Ein rotes Schild hing schief an der Fassade des Gebäudes: ANKSTELLE


»Dankstelle?«, sagte Adan gedehnt.

»Tankstelle.« Brock pirschte näher heran und trat einige Trümmer aus dem Weg. »Ich habe hier schon bei früheren Wanderungen durch die Todeszone Halt gemacht. Das Gebäude ist einigermaßen solide. Wir können zehn Minuten rasten, aber wirklich nur zehn Minuten.« Er sah Serene genervt an.

»Ja, ja.« Sie winkte ab und trat durch die offene Tür. Glassplitter knirschten unter ihren Stiefeln. Khalani schluckte und folgte ihr.

Im Gebäude herrschte Krieg.

Regale waren umgestürzt. Überall lag zerbrochenes Glas. Staubflocken tanzten im Sonnenlicht, das durch ein gewaltiges Loch im Dach fiel.

Eigentlich wollte sie gar nicht wissen, wie das passiert war.

»Es ist wirklich nichts übrig«, sagte Derek in einer Mischung aus Staunen und Entsetzen, als er den verwüsteten Ort betrat.

Khalani zuckte zusammen, denn im nächsten Moment huschte eine einsame Küchenschabe an der hinteren Wand entlang und verschwand unter einem leeren Pappkarton.

»So sieht es überall aus«, sagte Brock leise. »Fast alle Läden an der Straße sind geplündert worden. Aber ein paar Dinge haben die Diebe vergessen.« Seine Mundwinkel zuckten in die Höhe. So entspannt, wie er jetzt auf die hintere Ecke zuging, hatte sie ihn noch nie gesehen.

Sie legte die Stirn in Falten, als Brock einige staubige Regale auf dem Boden beiseiteschob und einen Stapel Hefte mit bunten Abbildungen bloßlegte.

»Was ist das?«

Ein verwegener Ausdruck zeigte sich auf Brocks Gesicht, als er die Seiten umblätterte.

Eine wunderschöne, vollbusige Blondine zierte die erste Seite, mit nichts bekleidet als braunen Stiefeln, Hut mit breiter Krempe und weißem Slip. Ihre Brüste und Brustwarzen waren vollständig zur Schau gestellt, und sie blickte ihnen mit verführerischem Grinsen entgegen.

Khalanis Wangen röteten sich, und ihr Mund formte ein O. Brock blätterte weiter in den obszönen Bildern, eins erotischer als das andere.

Adan manövrierte sich schnell mit leuchtenden Augen um sie herum.

»Ist es das, wofür ich es halte?«

Brock grinste. »Soweit ich weiß, wurde so was vor dem Großen Kollaps in vielen Läden verkauft.« Als er ein Bild von zwei Frauen in bizarren Aufmachungen zeigte, die sich gegenseitig mit Schlamm bewarfen, verwandelte Adans Gesichtsausdruck sich in pures Erstaunen.

»Ich verstehe die Aufregung nicht.« Serene kämpfte sich nach vorn und riss Brock die Zeitschrift aus den Händen. »Diese Brüste sind nicht mal echt. Sie sehen aus wie Plastikballons.«

»Neidisch?« Brocks Augen glänzten.

»Warum sollte ich neidisch auf uralte Möpse sein?«

»Sei nett, Serene«, tadelte Winnie sie, während Derek ihr half, sich auf den gefliesten Boden zu setzen. »Frauen unterstützen sich, statt sich zu beleidigen.«

»Sieh mich bitte nicht mit diesem Blick an, Winnie«, seufzte Serene. »Diese Frauen leben nicht mal mehr!«

»Und wir sollten sie trotzdem respektieren.«

»Da stimme ich dir total zu«, warf Adan feixend ein.

Serene verzog das Gesicht und schlug ihrem Bruder auf den Hinterkopf, bevor sie Brock die Zeitschrift an die Brust warf.

Khalani starrte die Bilder an.

Sie dachte normalerweise nicht über ihren Körper nach. Dafür hatte es nie Grund gegeben. In Apollo hing Status von Wohlstand ab, und sie war ganz am unteren Ende der Hackordnung gewesen. Aber als sie jetzt die Bilder betrachtete, konnte sie nicht umhin, sich damit zu vergleichen.

Khalani hatte einen festen Po, und ihr Körper war seit dem qualvollen Training mit Takeshi in Braderhelm und weil sie so wenig Kalorien zu sich nahm, muskulös. Aber ihre Oberweite war vergleichsweise klein, und nach dem Lächeln und den aufreizenden Posen der Frauen zu urteilen, zogen deren Brüste Menschen an wie ein strahlender Tag.

Khalani war missgestimmt und deprimiert. Wie eine Regenwolke.

Sie hatte noch nie eine Regenwolke gesehen, aber nach dem, was sie in Winnies Bibliothek gelesen hatte, waren sie nichts Erfreuliches. Sie brachten Kälte, waren düster, weinten ihre Gefühle heraus und ließen im Zorn Blitze explodieren.

Ihr Gesicht würde perfekt zu dieser Beschreibung passen.

»Willst du es dir genauer anschauen?« Brock legte den Kopf schräg und sah sie wissend an, als er ihr eine der Zeitschriften hinhielt.

Das riss Khalani aus ihrer Benommenheit heraus, und sie schüttelte inbrünstig den Kopf.

Er kicherte und zog die Zeitschrift zurück. »Nach der Röte in deinen Wangen zu urteilen, denke ich, dass du es durchaus willst. Nicht nötig, sich dafür zu schämen, wenn es dich antörnt.«

»Wenn sie was antörnt?«

Alles Blut wich aus ihrem Gesicht, und sie senkte den Blick und hoffte … betete, dass die raue Stimme eine Ausgeburt ihrer Fantasie war und dass nicht der Mann, dem sie gehörte, direkt hinter ihr stand.

»Nichts. Nur ein wenig leichte Lektüre.« Brock grinste. Zu ihrem großen Entsetzen warf er die Zeitschrift direkt hinter sie.

Sie riskierte einen Blick über ihre Schulter, und ihr Herz rutschte ihr in die Kniekehlen, als sie sah, dass Takeshi in dem Heft blätterte.

Sein Gesichtsausdruck war teilnahmslos, als er die dünnen Seiten umschlug. Einige Sekunden verstrichen, während sie darauf wartete, dass er eine ähnliche Reaktion zeigte wie Adan, aber Takeshi wirkte gelangweilt, als betrachte er eine profane Abhandlung, die die chemischen Eigenschaften von Kalkstein auflistete.
...
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